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Als jetzt die Namen aus der Urne gezogen wurden, 
ballte Diethelm bei jedem, der ausgerufen wurde, die 
Fäuſte, um keinen Schreck zu zeigen, wenn er den ſeinigen 
hörte, aber er kam nicht. Beim Namen des Steinbauern 
ſprachen Staatsanwalt und Verteidiger zugleich: „Abge⸗ 
lehnt!“ worüber ein Lächeln in der Verſammlung entſtand 
und der Verteidiger mit höflicher Handbewegung die Ab⸗ 
lehnung dem Staatsanwalt überließ. Der Steinbauer 
ſchaute herausfordernd auf Diethelm, ſeine Mienen ſagten: 

ch hab's gewußt, daß ich frei werde. 

Die zwölf Männer waren ernannt, Diethelm war nicht 
unter ihnen, er atmete frei auf. Nun aber erklärte der Vor⸗ 
ſitzende, daß er noch zwei Erſatzgeſchworene ausloſe, und der 
erſte Name, der jetzt erſchien, war der Diethelms. Als er 
mit ſchweren Schritten nach der Geſchworenenbank an dem 
dichtgefüllten Zuhörerraume vorüberging, hörte er dort 
ſagen: „Schade, daß der nur Erſatzgeſchworener iſt, das wäre 
ein tüchtiger Obmann geworden.“ Diethelm ſchloß die 
Augen, als er in ſeinem Armſtuhl ſaß: der Ehrenzuruf aus 
den Zuhörern hatte ihm ſein faſt ſtillſtehendes Herz freudig 
bewegt. Durch ein Geräuſch wurde Diethelm aus feiner 
inneren Verſunkenheit erweckt, die Stühle rutſchten und 
brummten, die ganze ruhige Verſammlung kam plötzlich in 
Bewegung, dort auf der Erhöhung, wo das Gericht ſaß, war 
es dunkel geworden, denn die Mitglieder des Gerichtshofes, 
hinter deren Rücken die Fenſter waren, hatten ſich erhoben, 
und nun ſprach der Vorſitzende den Geſchworenen mit feier⸗ 
licher Stimme ihren Eid vor und einer nach dem andern er⸗ 
hob die Hand und ſprach: „Ich ſchwör' es, ſo wahr mir Gott 
helfe.“ Es waren ruhige, überzeugungsfeſte Stimmen und 
jeder, der es hörte, wie hier die innere Wahrhaftigkeit ſich 
laut beteuerte, mußte ergriffen und erſchüttert werden; es 
war eine rechtſprechende Gemeinde, see ein jeder aus 
Herzensgrund ſein Bekenntnis ausſprach, und über der 
ganzen Verſammlung ruhte eine ernſte Gehobenheit, denn 
die Heiligkeit des Beginnens, der Geiſt der Wahrhaftigkeit 
ſchwebte darüber. i Mm 

Diethelm ſprach den Eid, und wie er die Hand empor⸗ 
hob, fühlte er's, wie wenn eine unſichtbare Macht ſeine Hand 
faßte, er ſenkte ſie nicht, bis er ſich niederſetzte und jetzt erſt 
eine Müdigkeit fühlte, als wären ihm die Knie zerbrochen. 
4 Auf der Anklagebank jagen zwei junge Männer, des 
Komplott⸗Diebſtahls beſchuldigt. Der verleſenen Anklage 
gemäß erſchien dennoch der eine mehr als Verführter. Der 
Staatsanwalt begründete in ſcharffinniger Weiſe die An⸗ 
klage, ſeine Stimme hatte etwas zitternd Melancholiſches 
und dieſes ſowohl wie ſeine Beweisführungen hatten ſo viel 
Beſtimmendes, daß der Nachbar Diethelms, der Schultheiß 
von Rettinghauſen, ihm zuraunte: „Die find ſchuldig.“ 
Diethelm antwortete nicht. Mit eingeknifienen Lippen und 
weit aufgeſperrten Augen betrachtete er die Angeklagten: 
dieſe finſter blickenden Augen, die nur bisweilen zuckten, 
dieſe ſtarren Züge, dieſe ineinander gelegten Hände, dieſe 
Geſtalten mit ihrem ganzen Leben ſind in fremde Gewalt 
gegeben. Dort hinter den Angeklagten ſitzt der Landjäger, 

as gezückte Schwert in Händen. ie es ſo gierig blinkt! 
Das iſt das Schwert der Gerechtigkeit, über den Angeklagten 
ſchwebend. Immer und immer mußte Diethelm denken, wie 
es dieſen Menſchen zumute ſei, wie die Blicke der Anweſen⸗ 


* 


den ſie treffen müſſen wie ſcharfe Schwerter; er konnte dieſe 
Gedanken nicht los werden, bis er endlich die Hände zu⸗ 
ſammenpreßte, ein Schauer durchrieſelte ihn und zum erſten⸗ 
mal betete er in innerſter Seele voll Reue über das Ge⸗ 
ſchehene. Vor ſeinen dreinſtarrenden Augen verſchwammen 
die n eile eee nur das blanke Schwert dort an der 
Wand blinkte und die Stimme des Staatsanwalts tönte. Da 
erklärte der Vorſitzende die Verhandlung für dieſen Mor⸗ 
gen als geſchloſſen und beraumte eine zweite Sitzung auf 
Nachmittag. 

Als jetzt alles ſich erhob, rieb Diethelm ſich lange die 
Stirn und wie taumelnd verließ er den Saal und drängte 
ſich dann hinaus, als würde er feſtgehalten. Erſt in freier Luft 
fand er ſich ſelber wieder, er trat feſt auf und ſchaute zurück 
nach dem Gerichtsſaal, wie ein Angelandeter dem ſchwanken⸗ 
den Schiffe nachſchaut, das er eben verlaſſen. 

Die Mehrzahl der Geſchworenen hatte ſich einen gemein- 
ſamen Mittagstiſch in einem ihnen genehmen Wirtshauſe 
angeordnet und wie von ſelbſt war Diethelm hier der Vor⸗ 
ſitzende, zumal da die wenigen „Herren“ unter den Ge⸗ 
ſchworenen ſich in einen vornehmeren Gaſthof begeben 
hatten. Diethelm fühlte ſich ganz wohlgemut: er war feſt 
überzeugt, daß er heute alles Peinliche ſeiner Lage über⸗ 
wunden habe und daß nichts mehr über ihn kommen könne. 

Es waren hier die gewichtigſten Bauern eines ganzen 
Kreiſes verſammelt, die ſich zum größten Teil noch nicht per⸗ 
ſönlich kannten, ſie fanden aber ſchnell eine Einigung und 
ſogar ein allgemeines Geſpräch; denn nichts vereinigt die 
Menſchen ſo leicht als eine Anhänglichkeit oder ein Wider⸗ 
ſpruch gegen eine Perſönlichkeit. Gegen den Steinbauern, 
der ſich bald nach ſeiner Erledigung heimgemacht hatte, 
brannte wie beim Scheibenſchießen ein jeder ſeine Kugel los. 
Man erzählte ſich, daß der Steinbauer das Gerücht verbreitet 
habe, er werde jeden unbedingt für ſchuldig erklären, und 
darum werde er ſtets abgelehnt werden und könne daheim 
ausdreſchen. Diethelm fand in dem Schultheiß von Retting⸗ 
hauſen und in einem jungen Manne zierlichen Angeſichts, 
es war der Gemeindeſchreiber von Reindorf, fertige Bei⸗ 
hilfe, die mit ihm die Gewiſſenloſigkeit und Niedrigkeit eines 
ſolchen Gebarens brandmarkten, und ſchon jetzt zeigte ſich die 
unverwüſtliche Ehrenhaftigkeit des Volkscharakters, die nur 
der rechten Erweckung bedarf: ein jeder beteuerte mit auf⸗ 
richtigen Worten, daß er ſich nicht um vieles von einer ſo 
ſchönen Ehrenſache losmachen möchte, und wenn nur die 
Schwurgerichte beſonders zur Winterszeit wären, möchten 
ſie immer dabei ſein. 

Das Geſpräch verlief ſich nach allen Seiten und Diethelm 
ärgerte fich, daß feiner Rede bei Eröffnung des Schwur⸗ 
gerichtes gar keine Erwähnung geſchah; er war nicht der 
Mann, der eine glorreich vollbrachte Tat gern unbeachtet 
ſah. Nach Tiſche hatte er indes die Genugtuung, daß ſein 
Schwiegerſohn, der als Aſſeſſor bei dem Gerichtshof war, zu 
ihm kam und ſich zu ihm ſetzte; bald drängte ſich eine große 
Menſchenmenge aus allen Gegenden zu ihm, teils alte Be⸗ 
kannte, teils neue, die ihn wegen ſeiner ergreifenden Rede 
kennen lernen wollten. Diethelm klagte indes ſeinem 
Schwiegerſohn, daß ihn die Sache doch mehr angreife, als er 
erwartet habe, beſonders das lange ruhige Sitzen werde ihm 
peinlich; der Aſſeſſor getröſtete ihn aus eigener Erfahrung, 
daß er ſich ſchon daran gewöhnen werde, und Diethelm 
lächelte, als er hörte, daß er als Erſatzgeſchworener nicht mit 
zu urteilen habe. 

„So bin ich nur Vorſpann für die Gefahr,“ ſagte Diet⸗ 
helm, und dieſes Wort ſetzte ſich feſt und ſeit jener Zeit 
en die Geſchworenen die Erſatzgeſchworenen „den Vor⸗ 
pann“, 5 € 8 


Als mar em Nachmittag wieder in den Gerichtsſaal kam, 
war die Weihe des erſten Eindrudd zwar verſchwunden, 
aber der Ernſt des Unternebmens blieb. Diethelm fühlte 
fi) noch beſonders beruhigt, da er nicht zu urteilen halte: 
er lehnte ſich bequem in ſeinem Stuhle zurück, er betrachtete 
ſich den Saal, der ſich in einem alten Deutſchmeiſterhauſe be⸗ 
ſand, aber aus den übereinanderpurzelnden Genien und 
halbnackten Kriegern an dem Deckengemälde ſowie aus den 
Stuckarbeiten an den Wänden konnte man nicht klug werden. 
So o ein neuer Zeuge beeidigt wurde, ſchreckte Diethelm 
zuſammen, dieſes plötzliche geräuſchvolle Sicherheben der 
ganzen Verſammlung machte immer von neuem einen ge⸗ 
waltigen Eindruck. über die Zeugen aber war Diethelm 
meiſt ungehalten; das war ein unbehilfliches Hinſtellen und 
ein Stottern, als ob fie nicht drei Worte zuſammenhängend 
ſprechen könnten. Diethelm fühlte, daß er mit Recht eine be⸗ 
vorzugte Stellung in Anſpruch nahm. Hätte der Vorſitzende 
nicht mit Milde und Klugheit und unverwüſtlicher Geduld, 
ſowie beſonders durch Erfragen unverfänglicher Gegenſtände 
die Zeugen zum Sprechen und zur Sicherheit des Sprechens 
gebracht, man hätte kaum etwas erfahren. 

Dem Benehmen der Angeklagten widmete Diethelm da⸗ 
bei eine beſondere Aufmerkſamkeit; bald der eine, bald der 
andere veraaß ſich und ſchaute ſorglos und keck darein, bis 
er ſich oft plötzlich beſann und ſich faßte, und während des 

eugenverhörs ſchärfte ſich oft der Hauptangeklagte die 

ippen, indem er mit der Zunge dazwiſchen hin und her fuhr; 
dann ſtemmte er die Hand in die Seite, raffte ſich zuſammen 
und richtete ſich auf. 

Was geht in dieſen Menſchen vor? 

Mitten durchs Herz fühlte Diethelm einen Stich, als er 
hörte, wie die beiden Angeklagten, die doch Genoſſen bei der 
Tat geweſen, jetzt vor Gericht als die bitterſten Feinde ein⸗ 
ander gegenüberſtanden und ſich wechſelſeitig anklagten. 

So wären Diethelm und Medard einander gegenüber 
geſtanden. Diethelm zuckte zuſammen und fuhr ſich mit der 

nd übet das Geſicht. Er ſchaute frei umher und auf feine 
Mitgeſchworenen; er erinnerte ſich, wo er ſaß. 7 

Drei volle Tage mit doppelten Sitzungen dauerte die 

erſte Verhandlung und bei aller ehrenhaften Anhänglich⸗ 
keit an das Gerichtsverfahren klagten die Mitgeſchworenen 
doch auch manchmal über das fremde Leben in fremder 
Stadt. Sie fühlten ſich unbehaglich, beſtändig in Sonntags⸗ 
kleidern und der Handarbeit ledig umherzugehen; dennoch 
beteuerte jeder, daß er nicht davon ſein möchte, und Diet⸗ 
Ee hatte nur gegen die Behauptung Einſprache zu er⸗ 
eben, daß man die Sache zu weitläufig behandle. Der 
Schultheiß von Rettinghauſen, der gleich anfangs ſich für 
ein Schuldig entſchieden hatte, erklärte jetzt, daß dieſes ge⸗ 
naue Erörtern doch einem erſt die Augen öffne, und jene 
ſeltſame Seelenſtimmung trat in vielen zutage, wo man 
bald mit Beſtimmtheit ein Schuldig ausſprechen möchte, bald 
5 iſt und wiederum ein Nichtſchuldig ſich heraus⸗ 
ellen will. 


Der Schultheiß erwarb ſich das Lob eines gutherzigen 
Menſchen, da er darlegte, daß man ſich nicht, um zeitig zu 
ſeinem Mittageſſen oder zu ſeinem Schoppen zu kommen, 
verleiten laſſen dürfe, über das ganze Lebensſchickſal eines 
Menſchen raſch den Stab zu brechen. 

Diethelm wurde ſtaunend angeſehen, als er ſagte, ihm 
ehe es jetzt, wie ihm der Doktor von G. einmal erzählt 
abe. Als dieſer zum erſtenmal von der Anatomie kam, ſah 

er immer nichts als aufgeſchnittene Menſchen vor ſich, und 
ſo gehe es ihm jetzt auch. 

Als endlich am dritten Abend die Verhandlung ge⸗ 
ſchloſſen wurde und die Geſchworenen ſich mit den Fragen 
zurückzogen, war Diethelm froh, daß er nur Vorſpann ge⸗ 
weſen war und zurückbleiben durfte. Die Geſchworenen 
kamen bald zurück. Der Schultheiß von Rettinghauſen war 
Obmann, er erklärte die beiden Angeklagten für ſchuldig. 


Als die Verbrecher abgeführt wurden, machte ſich Diet⸗ 
helm raſch davon; aber unverſeheus war er an den un⸗ 
rechten Ausgang gekommen und ſah plötzlich den Landjäger 
mit bloßem Schwerte hinter ſich. Glücklicherweiſe klopfte 
ihm ſein Schwiegerſohn auf die Schulter und nahm ihn mit 
durch die Gerichtsſtube. 

Am andern Tage bei einer neuen Verhandlung blieb der 
Name Diethelm in der Urne und der Steinbauer wurde 
richtig wiederum abgelehnt. 

Diethelm wußte zwar nicht, was er zu Hauſe beginnen 
ſollte, aber weil er auf mehrere Tage frei war, kehrte er 
doch heim. Verwundert ſah er auf dem Wege, wie das Leben 
der Menſchen draußen, die das nicht miterlebt haben, ſeinen 
geregelten Gang fortgeht; fie alle dachten nicht an die 
drohenden Gerichtsverhandlungen und wie jetzt zwei 
Männer auf Jahrzehnte aus der Mitte der Menſchen ge⸗ 
riſſen waren. 5 ‚ 

Still und in ſich gekehrt weilte Diethelm daheim und 
nur abends beim Spiel war er lebendig. Die Leute wun⸗ 


derten ſich, warum er ſo wenig vom Schwurgericht erzählte, 
er aber wollte es ſich aus dem Sinne ſchlagen und kehrte 
mißmutig wiederum am zweiten Dienstag nach der Kreis⸗ 
ſtadt zu rück. 0 E 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der erſte Mann, der Diethelm begegnete, war der 
Steinbauer, er ſchien ihn nicht mehr zu kennen und in der 
Tat hatte ſich die Erſcheinung Diethelms auffallend verän⸗ 
dert. Er trug jetzt einen dunkelblauen Rock mit Kummet⸗ 
tragen, Batten“) und dunkeln ſeidenbeſponnenen Knöpfen, 
dazu eine ſchwarze, bis an den Hals geſchloſſene Atlasweſte 
und lange dunkelblaue Hoſen, nur der Hut war der alte 
geblieben. Teils um ſelber die kennzeichnende Bauerntracht 
los zu ſein, teils auch um, wie er hoffte, fi feinem Schwie⸗ 
gerſohne genehmer darzuſtellen, hatte Diethelm ſeine Er⸗ 
ſcheinung verändert; überhaupt aber wollte er in jeder 

eiſe ein anderer Menſch ſein, er hatte ſich genugſam über 
die Weichmütigkeit geärgert, die ihn an dem Schickſal der 
abgeurteilten Diebe ſo beſondern Anteil nehmen ließ, daß 
er noch tagelang dachte, wie ſie auf den Schub gebracht, im 
Zuchthaus eingekleidet und in ein fremdes Daſein gebracht 
werden. Er ſuchte gewaltſam ſeinen alten Stolz wieder 
hervor und ſtellte ſich er über „das Lumpenpack, das nichts 
hat und nichts vermag.“ 

Als er zu ſeinem Schwiegerſohn kam, bedauerte dieſer, 
daß Diethelm ſeine ihm wohl anſtehende Tracht abgelegt 
habe. Er ging aber bald davon ab und berichtete mit dem 
freudigen Bangen, das ein Offizier vor der erſten Schlacht 
empfinden mag, daß er andern Tags ſtellvertretender Staats⸗ 
anwalt ſein werde, und zwar in der Angelegenheit Reppen⸗ 
bergerg, der erſt vor kurzem eingebracht, aber noch in diefer. 
Gerichtsperiode abgeurteilt werde, ſowohl um ihn nicht noch 
auf ein Vierteljahr im Salz liegen zu laſſen, als auch um 
raſch ein abſchreckendes Beiſpiel gegen das überhandneh⸗ 
mende Verbrechen zu geben. 


„Ich kenn' den Reppenberger, was hat er denn? Ich 


hab' noch gar nichts davon gehört,“ ſagte Diethelm. 


„Die Sache war ſchlau angelegt“, erwiderte der ſtell⸗ 
vertretende Staatsanwalt, „er hat eine Branntweinbren⸗ 
nerei, hat ſie hoch verſichert, angezündet und ſich davon ge⸗ 
macht; er hat aber nicht an den Zugwind gedacht und das 
Feuer iſt zu früh ausgebrochen, am hellen Tag, man hat 
gelöſcht und gefunden, daß die Fäſſer, in denen Brannt⸗ 
wein ſein ſollte, nichts als Waſſer enthielten. Zwölf Jahre 
Zuchthaus ſind ihm I ki Es iſt Brandſtiftung und Betrug. 

„Das iſt ein ſchöner Spaß.“ 

„Wieſo Spaß?“? 

Ich hätt' nicht glaubt, daß Sie mit mir ſo einen Spaß 
machen. Das laſſen Sie ſich geſagt ſein, das iſt ein Punkt, 
wo man mich nicht anfaſſen darf, da bin ich kitzlich und hau, 
um mich, ſei es, wer es wolle, da verſteh' ich keinen Spaß. 

Der Schwiegerſohn beteuerte, daß er nur ernſte, wirk⸗ 
liche Tatſachen berichtet habe, und ſah Diethelm verwundert 
an; dieſer erkannte ſchnell, daß er ſich anders gebaren 
müſſe, und feine geübte Verſtellungskunſt kam ihm zuſtat⸗ 
ten, er tat, als ob er den Vorgang mit Reppenberger ſchon 
längſt kenne und nur darüber geſcherzt habe, da der Schwie⸗ 
gerſohn vorausſetzen könne, daß er ſich von dieſer Sache 
dispenſieren laſſe; denn dieſe Verhandlungen griffen ihn 
überhaupt zu ſehr an und zumal die bevorſtehende gegen 
den Reppenberger, der ein alter Bekannter von ihm ſet. 
Der Schwiegerſohn bemerkte, daß es Aufſehen machen 
werde, wenn ſich thelm gerade hiervon dispenſieren laſſe, 
er ſolle vielmehr ihm zulieb dabei ſein. 

„Warum Euch zulieb? Habt Ihr auch noch was im 
Hinterling gegen mich?“ fragte Diethelm und feine Augen 
rollten. 5 e 

„Ich meine: mir zulieb, weil ich gern möcht, daß mein 
Schwiegervater dabei wär', wenn ich zum erſtenmal im 
Feuer 17 7 1 2 j 
„Ich kann ja auch als Zuhörer dabei fein“, ſchloß Diet⸗ 
helm, brach 5 und en mit feinem Schwiegerſohn über 
allerlei voll heiterer Laune. 

Am Abend machte ſich Diethelm auf zu dem Rechts⸗ 
anwalt Rothmann, der der beſtellte Verteidiger Reppenber⸗ 
gers war; dieſer mußte ihm den Gefallen tun und von ſeinem 
Rechte Gebrauch machen, die ihm nicht genehmen Ge⸗ 
ſchwornen abzulehnen und dafür aus der Überzahl einen 
andern zu nehmen. Erſt im Zimmer Rothmanns fiel ihm 
ein, daß ſolch eine Bitte gefährlich und nutzlos ſei. Gerade 
weil er ein alter Freund Reppenbergers war, mußte deſſen 
Verteidiger ihn feſthalten. Er ſprach daher auch mit Roth⸗ 
mann allerlei, aber nichts eigentlich über die Angelegenheit 
Reppenbergers. Nur beiläufig bemerkte er, daß die Geſchwore⸗ 
nen bös geſtimmt werden, wenn man Sachen, die nicht daher 
gehören, anbringe. Er hoffe, daß ihn Rothmann verſtanden 
babe und von dem ihn betreffenden Fall nichts erwähnen 


) Aufſchlägen. 


werde. Rothmann nickte fill, Es kam Diethelm der Ge⸗ 
danke, zu dem Vorſitzenden zu gehen und ihm zu ſagen, daß 
er heim müſſe, feine Frau ſei todkrank, aber er wagte es 
doch nicht, dies auszuführen. Er ging noch in das Wirts⸗ 
haus, wo ſich in der Regel die Geſchwornen verſammelten, 
und hier kam es endlich zu heftigem Streit zwiſchen ihm und 
dem Steinbauer, deſſen ſicherer, aber auch boshafter und 
verurteilungsſüchtiger Charakter ihm ſtets zuwider ge⸗ 
weſen war. i 

Mit beſonderem Behagen und liſtigem Augenzwinkern 
ſpielte der Steinbauer wiederholt darauf an, daß ſie mor⸗ 
gen einen Schwarzkünſtler (fo nannte er ſtets ſpöttiſch 

ie Brandſtifter) eintun wollten, damit die Brandſteuer 
nicht immer wachſe. 

Anfangs hörte Diethelm ruhig zu, bis er glaubte, daß 
Stillſchweigen ihm mißdeutet würde, und bald war er mit 
dem Steinbauer im heftigſten Streit. Der Steinbauer, der 
ſtets kaltblütig und wortkarg war, zeigte ſich unbändig wild, 
wenn er in Zorn gebracht wurde. Er ließ es an gedeckten 
und doch bitter gülinen Reden Reich Diethelm nicht fehlen 
und nur dem Schultheiß von Rettingshauſen gelang es, 
Tätlichkeiten zu vermeiden. 5 

Als trüge er noch all das Lärmen und Schreien im 
Kopf, ſo wirr kam endlich Diethelm in ſeinem Quartier an 
und faßte den feſten Vorſatz, noch das letzte zu tun und ohne 
ein Zeichen der Betroffenheit den morgigen Verhand⸗ 
lungen beizuwohnen. 

Mitten in der Nacht erwachte er, er war an einem Schrei 
aufgeſchreckt, den er noch wachend zu vernehmen glaubte. 
Er hatte im Traume ſeine Frau krank geſehen und ſie rief 
ihm mit ſo jammervoller Stimme, daß ſein Herz noch laut 
pochte. Er machte ſich raſch auf, verließ das Haus und die 
Stadt und eilte heimwärts. Immer feſter glaubte er daran, 
daß ſeine Wan mit dem Tode ringe und nicht ſterben könne, 
bis er bei ihr ſei, und daß ſie noch im Tode ihn ſo ſehr liebe, 
daß ſie ihn wegrief von all den Schrecken, die ſeiner harrten 
und denen er vielleicht doch nicht Trotz bieten könne. Die 
nie ganz erloſchene Zuneigung zu ſeiner Frau flammte in 
ihm auf und weinend wie ein Kind rannte er dahin. Am 

erbſthimmel ſchoſſen Sternſchnuppen in weiten Bogen hin 
und her, mit vertrauender Innigkeit ſprach Diethelm beim 
Aufblicke den Wunſch aus, daß ſeine Frau leben bleiben und 
alles mit ihnen gut ſein möge. 

Kaum eine Stunde war Diethelm gegangen, als er vor 
Wehe! Von der 


u 

Keine Antwort. Im Laub auf dem Wege raſchelten 
Schritte. Iſt das der Gang des Geiſtes? Es nahte ſich 
und jetzt ſtand es vor ihm. 

„Seid Ihr's, Diethelm?“ ſprach eine Stimme. 

„Biſt du's, Munde?“ rang Diethelm heraus. 

„Ja. Wie kommt Ihr daher? Was habt Ihr? Aber 
das geht mich nichts an. Eure Frau ſchickt mich zu Euch, Ihr 
ſollet gleich heimkommen, fie liegt ſchwer krank. Jetzt hab' 
ich's ausgerichtet, und red' ich kein Wort mehr mit dem 
Diethelm, ſolang er lebt.“ 

„O Himmel! O Himmel! Ich hab's geahnt, daß meine 
Frau todkrank tft“, ſchrie Diethelm. „Hilf mir auf, Munde, 
ich kann ja nicht aufſtehen.“ 

„Meinetwegen. So“, ſagte Munde, ihn aufrichtend, 
„Ihr ſeid mein Feind, aber ich will's doch tun.“ 

„Ich bin nicht dein Feind, gewiß nicht, gewiß nicht, 
Munde, glaub' mir. Meine Frau weiß das auch. Warum 
hat ſie juſt dich geſchickt?“ 

„Sie hat — 1 grad in der Stunde, wo ich zum Manöver 
fortgewollt hab', rufen laſſen und hat mich noch gebeten, 

gut Freund zu ſein, ich hab's ihr aber nicht verſprechen 
können. Nie, nie werde ich Euch gut Freund, ſo gern ich 
auch Eurer Frau noch was Gutes getan hätt'. muß 
meinem Vater vor allem Wort halten und lügen kann ich 
nicht, auch nicht zu einem, das ſtirbt. Ich hab' Eurer Frau 
fell. Jh Euch gleich zu melden, daß Ihr heimkommen 
ſollet. Ich hab' mein Verſprechen gehalten und will nicht 
darnach forſchen, warum Ihr in einſamer Nacht da umher⸗ 
lauft. Daneben leg' ich Euch nichts in den Weg, vor mir 
kann der Diethelm ruhig ſein, wenn er's vor ſich auch kann.“ 

Schnell eilte Munde davon und hörte nicht darauf, daß 
ihm Diethelm noch nachrief, er möge ihn begleiten. 

Wie traumwandelnd ging Diethelm in die Stadt zurück. 


Im Umſchauen gewahrte er wieder die zerſtreuten weißen 


Punkte auf bem Berge und jetzt erinnerte er ſich, daß das 
ja nur Kreidefelſen waren, die hierzulande auf den Bergen 
liegen gelaſſen werden, um die Dammerde vor Abſchwem⸗ 


mungen zu wahren. Im Wirtshaus ſchrieb er einen Brief 


r 
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an den Vorſitzenden und ſchickte ihn doch nicht ab; er war⸗ 


tete mit Ungeduld auf den Morgen und eilte in aller Frühe 
zu dem Vorſitzenden, ihm ankündigend, welche Botſchaft ihm 
ein Soldat gebracht, den er genau bezeichnete. Der Vor⸗ 
I ae entließ ihn und Diethelm hörte kaum, daß heute 
ohnedies keine Sitzung ſei. Noch einen Augenblick ſah er 
feinen Schwiegerſohn und bat ihn, Fränz von dem Ge⸗ 
ſchehenen zu benachrichtigen, dann fuhr er mit Extrapoſt 
heimwärts, er fand aber ſeine Frau nicht mehr am Leben 
und hörte nur von der Frau Kübler, wie innig ſie ſeiner 
gedacht und immer gerufen habe: „Du biſt unſchuldig. Du 
biſt ee 9 > 

nem aufrichtigen merze tröſtete ihn der Ge⸗ 
danke, daß ſie in dieſem Glauben geſtorben war. Er machte 
eine namhafte Stiftung zu ihrem Andenken und war über⸗ 
aus mild und freigebig. (Schluß folgt.) 


Aus dem Leben Jan Matejtkos. 


Die Jugendgeſchichte des vielgefeierten vpolniſchen 
Malers Jan Aloiſy Matejko, der erſt 1893 aus dem Leben 
und ſeiner nahezu fieberhaft betriebenen Tätigkeit ſchied, 
iſt im allgemeinen bei uns wenig bekannt, ſo großes Aufs 
ſehen einzelne ſeiner Bilder, die auf deutſchen Ausſtellungen 
erſchienen, auch erregt haben. 

Matejko wurde am 30. Juli 1838 zu Krakau im letzten 
Jahrzehnt des Freiſtaates Krakau als Sohn einer kleinen 
Bürgerfamilie geboren. Der Freiſtaat Krakau bildete da⸗ 
mals den letzten Reſt der politiſchen Selbſtändigkeit Polens. 
Von Jugend auf war ſeine Fantaſie mit den Überlieferun⸗ 
gen der polniſchen Geſchichte erfüllt, die in verhältnismäßig 
frühem Lebensalter als Bilder vor ihm ſchwebten und ſich 
ihm wie ein unerſchöpflicher Hort künſtleriſcher Motive 
darſtellten. Schon von feinem 13. Lebensjahre ab beſuchte er 
die Kunſtakademie ſeiner Vaterſtadt. Er zeichnete ſich durch 
großen Fleiß und die dem Slawen eigene Zähigkeit ebenſo 
wie durch ſeinen Enthuſiasmus für die polniſche Vergangen⸗ 
heit in bemerkenswerter Weiſe aus. Seine Skizzen der 
polniſchen Nationaltrachten von 1222 bis zur Gegenwart ers 
regten ſchon ein gewiſſes Aufſehen. Und als er — 20jährig — 
in der Jagielloniſchen Bibliothek das Bild „Der Polens 
könig Zygmunt J. verleiht den Profeſſoren der Krakauer 
Univerſität den Adel“ ausſtellte, erhielt er ein Stipendium, 
um feine weitere Ausbildung auf den Akademien in Mün⸗ 
chen und Wien durchführen zu können. In beiden Städten 
hielt er es aber nur kurze Zeit aus. Er kam hier in keinen 
rechten Kontakt mit ſeinen Studienkameraden, da ſein aus⸗ 
ſchließlicher Drang zur Wiedergabe und Verherrlichung 
feiner Nationalgeſchichte ſowie die Eigenart feiner Perſön⸗ 
lichkeit ihn ziemlich ſtark iſolierten. 5 

So kehrte Matejko nicht eben als Triumphator, aber 
mit eiſernem Willen und ſtarkem Selbſtgefühl um 1860 nach 
Krakau zurück. Hier eröffnete er ſein erſtes Atelier in 
einer Manſarde, die der vorhergehende Mieter, ein Photo⸗ 
graph, der Kälte wegen aufgegeben hatte. Der Maler, dem 
diefes Zimmer zugleich als Wohnung diente, hatte in dem 
Raum wenig mehr als ein armſeliges Bett und feine 
Staffelei. So nahm er den Kampf gegen Hunger und Kälte 
und gegen die Schwierigkeiten, die ſich bei ſeiner noch un⸗ 
fertigen Technik der Schaffung großer Bilder entgegen⸗ 
ſtellten, entſchloſſen auf. Auch ein Augenfehler, auf den 
gewiſſe Mängel der Perſpektive in ſeinen großen Bildern 
zurückzuführen ſind, erſchwerte ihm dieſen Kampf. Seine 
Lage geſtaltete ſich günſtiger, als er im Jahre 1864 eine 
ältere Frau, die als ebenſo reich wie herrſchſüchrdg und 
zänkiſch geſchildert wird, heiratete und damit die Mittel 
gewann, nach Paris zu gehen. ; 

In Paris ſchuf er kurz nacheinander eine Reihe von 
Bildern aus Polens Geſchichte, die immer ſchärſer in der 
Charakteriſtik, immer lebensvoller in den Einzelheiten, 
immer wirkſamer in ihrem oft freilich grellbunten Kolorit 
wurden. 1867 errang er bei der Pariſer Ausſtellung mit 
dem großen Bilde des „Reichstages von 1773“ (Teilungs⸗ 
reichstag) die Goldene Medaille und erregte allgemeines 
Aufſehen. Die patriotiſche und religiöſe Tendenz ſeiner 
Werke ſicherte ihm große Erfolge namentlich in ſeiner 
Heimat, und während die ausländiſche Kunſtwelt die ſtim⸗ 
mungsvolleren Werke wie „Der Alchimiſt Sendziwof“, „der 
Hofitaat des Königs Sigmund“ und ähnliche bewunderte, 
wurden die großen Werke wle „Union der Polen und Litauer 

u Lublin“, „Ruſſiſche Geſandte vor König Stefan Batory 
en Frieden erbittend“, „Das Gebet des Königs Jan So⸗ 
bieski vor der Türkenſchlacht“ von den Landsleuten des 
Künſtlers beſonders hochgeſchätzt. Der Ehrgeiz Matejkos 
ging aber nicht nur dahin, gewaltige, auch dimenſional immer 


größere Werke zu ſchaffen, ſondern erſtreckte ſich auch auf die 


E 1 


Eroberung von Ehrenpoſten und Auszeichnungen ſeiner 
Vaterſtadt, mit deren Oberhäuptern er um ſolche Dinge bis 
in die ſpäten Tage feines Lebens oft erbittert, kämpfte. 
Erſt ſeine Ernennung zum Direktor der Kunſtſchule in 
Krakau, die er als Zögling beſucht hatte, befriedigte ihn 
einigermaßen. Den Mangel geſellſchaftlicher Bildung, der 
in einer entbehrungs⸗ und kampfreichen Jugend zu er⸗ 
klären iſt, empfand er zuzeiten tief und bitter. Auch die den 
Polen eigene Redegewandtheit ging ihm ab, ſo daß er in 
dieſer Beziehung gegen weit unbegabtere Menſchen den 
Kürzeren zog. Um ſo beredter ſprachen aber ſeine Bilder, 
wie „Die lacht von Tannenberg“ und „Der Huldigungs⸗ 
eid des Herzogs Albrecht von Preußen vor König Sigmund“. 
Die Fruchtbarkeit des Künſtlers war ſeit ſeinem Pariſer 
Aufenthalt größer denn je, und man konnte wirklich um die 
Mitte feines Lebens ſagen, daß Jan Mateiko der produftivite 
Maler der Gegenwart ſei. So unbedingt herrſchte in ſeinen 
Skizzen und ſonſtigen Schöpfungen die Hingabe an die Na⸗ 
tionalüberlieferung vor, daß ein ſpäteres Bild „Der 
Triumphzug der Ve d' Are in das befreite Orleans“, 
von ſeinen maleriſchen Vorzügen ganz abgeſehen, ſchon des 
abweichenden Stoffes wegen großes Aufſehen erregte und 
denjenigen Recht gab, die Jan Matejko als den geborenen 
Geſchichtsmaler bezeichneten. i . 
Die Einzelheiten, die über Matejkos Jugend erzählt 
werden, ſind nicht überall verbürgt. Doch ſo weit ſie es ſind, 
machen ſie das wachſende und zuletzt herausfordernde Selbſt⸗ 
bewußtſein in ſeinen Werken vollkommen verſtändlich. Der 
Krankheit der füngeren Künſtlergeneration, dem faſt bis 
zum Größenwahn geſteigerten ſelbſtſüchtigen Ehrgeiz, ent⸗ 
wand er ſich, wie aus dem Mitgeteilten hervorgeht, niemals 
völlig. Und bei der Überhitzung ſeines Weſens gebrach es 
ihm an der Ruhe und Feſtigkeit des Meiſters. In der be⸗ 
ſonderen Lage ſeines Volkes und in der tiefgehenden 
Gärung des Künſtlertums in der letzten Hälfte unſeres 
ä lag dafür freilich ebenſo viel Erklärung wie 
ntihuldigung. In komiſchem Gegenſatz zu dem hochfliegen⸗ 
den Selbſtgefühl ſtand es, wenn Matejkos Freunde lachend 
erzählten, daß die Pantoffelherrſchaft in ſeinem Hausſtand 
nicht nur theoretiſch, ſondern gelegentlich auch praktiſch durch⸗ 
geführt wurde, und er ſich zuweilen nach ſeinem erſten ärm⸗ 
lichen Atelier recht inbrünſtig ſehnte. W. Z. 


Zwiſchen Zelle und Schafott. 
Die letzten Stunden der Todeskandidaten. 


Man neigt wohl im allgemeinen der Anſicht zu, daß die 
letzten Tage und Stunden der zum Tode Verurteilten troſt⸗ 
Jos ſeien. Wenn man aber dem bekannten engliſchen Krimi⸗ 
naliſten Lawrence glauben darf, ſo verhält es ſich in Wirk⸗ 
lichkeit ganz anders. Sobald das Urteil rechtskräftig und 
der Tag der Hinrichtung beſtimmt iſt, werden die Ver⸗ 
urteilten in eine beſondere Zelle geführt, die bequemer ein⸗ 
gerichtet iſt als die gewöhnlichen Gefängniszellen. Bis zur 
Hinrichtung genießt alſo der Verurteilte einen gewiſſen Kom⸗ 
fort, ſozuſagen die letzte Gabe, die ihm die Welt zu ſchenken 
hat. Auch das Eſſen iſt beſſer, und bekanntlich darf auch 
der Verurteilte unmittelbar vor der Hinrichtung ſeine letzte 
ahlzeit ſelbſt zuſammenſtellen. Von dieſer altüberliefer⸗ 
ten Vergünſtigung wird faſt ausnahmslos Gebrauch gemacht. 
Im Gegenſatz zu der allgemeinen Auffaſſung ſtellt Law⸗ 
rence feſt, daß die zum Tode Verurteilten recht gut eſſen und 
afen. Manchmal haben ſie ganz beſondere Wünſche. Der 


im Jahre 1920 in London hingerichtete Maſſenmörder Gor⸗ 


don Hamby wählte z. B. für ſeine Henkersmahlzeit Rum⸗ 
ſteak mit Pilzen, Hummerſalat, Erdbeeren und Mokka. Er 


war bei ſo guter Laune, daß er ſogar zu ſeinem Wärter be⸗ 


merkte, er brauche ſich kaum den Kopf darüber zu zerbrechen, 
daß das Eſſen vielleicht zu ſchwer wäre. Ein anderer zum 
Tode Verurteilter verſchmähte die Kartoffeln ünd ver⸗ 
langte Gemüſe zu einer Jahreszeit, in der es ziemlich ſchwer 
3 bekommen war. Aber auch dieſer Wunſch wurde ihm er⸗ 
üllt. Auch feinem Wunſch, zwei Flaſchen Bier täglich zu 
erhalten, kam man nach. Der Mörder Crippen, der nur 
auf Indizien hin zum Tode verurteilt war ler hatte feine 
Frauen umgebracht), beſchäftigte ſich bis zur Urteilsvoll⸗ 
ſtreckung mit dem Leſen wiſſenſchaftlicher Werke — wie wohl 
noch erinnerlich, war er Arzt. Er ſprach auch gern und lange 
mit ſeinen Wächtern, und an einem der letzten Abende er⸗ 
ählte er die folgende bemerkenswerte Geſchichte, die auf 
u wie ein Prophezeiung gewirkt hatte. Er erzählte näm⸗ 
lich, daß die bevorſtehende Hinrichtung nicht ſeine erſte ſei. 

„Was meinen Sie damit?“ fragte der Gefängniswärter. 

Hierauf erzählte Crippen, daß er vor vielen Jahren zu⸗ 
ſammen mit ſeiner Frau in Amerika bei einer Liebhaber⸗ 
aufführung mitgewirkt habe. Er habe einen Angeklagten 


geſpielt, der ohne Beweis eines Mordes beſchuldigt wurde, 


und er ſei erſt im letzten Augenblick von der Heldin des 
Stückes — ſeiner Frau — gerettet worden. 

Geiſtliche und religiöſe Bücher find den zum Tode Ver⸗ 
urteilten nicht immer willkommen. Viele Gefangene ſcher⸗ 
zen bis zur letzten Minute. Ein brutaler Mörder, der 
gleich nach dem Krieg eine alte Frau auf die roheſte Weiſe 
ermordet hatte, füllte ſeine letzten Tage aus, indem er popu⸗ 
läre Schlager ſang. Ein anderer Mörder wurde immer 
luſtiger, je mehr ſich ſein letzter Tag näherte. Schließlich 
Beeren er die fixe Idee, daß es unmöglich ſei, ihn hinzu⸗ 

en. 
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„Stellen Sie ſich vor,“ ſagte er zum Wärter, „welcher 
unheimliche Anblick es für den Gefängnisdirektor und den 
8 wäre, wenn ſie mich plötzlich ohne Kopf daliegen 

REICH 

Auch Spiritiſten fehlen nicht unter den zum Tode Ver⸗ 
urteilten. So wurde ein Zahnarzt verurteilt, weil er ſeine 
Schwiegereltern ermordet hatte. Noch einige Tage vor der 
Hinrichtung ſtand er in Verbindung mit einer Spiritiſtin, 
der er verſprach, daß er ſofort nach dem Tode wiederkehren 
werde. Er werde ihr ein Zeichen geben, daß er wieder da 
ſei, und wolle ihr auch erzählen, wie es im Jenſeits aus⸗ 
ſähe. Sonderbar iſt es, daß zwei Tage nach der Hinrichtung 
die Spiritiſtin wahnſinnig wurde und interniert werden 
mußte. Sie hatte niemals vorher Zeichen von Geiſtes⸗ 
krankheit gezeigt. 

Manche verſuchen noch im letzten Augenblick, den Wahn⸗ 
ſinnigen zu ſpielen, um ſo der Hinrichtung zu entgehen. So 
behauptete ein Mörder, er habe ſein Verbrechen während 
eines epileptiſchen Anfalls verübt, und in ſeiner Gefängnis⸗ 
zelle gab er den Wärtern Vorſtellungen. Indeſſen hielten 
ihm die Arzte vor, daß er ſich, wenn ſeine Behauptung richtig 
ſei, unmöglich an die Tat erinnern könne. Er hatte indeſſen 
alle Einzelheiten eingeſtanden. Ein anderer ſpielte den 
Wahnſinnigen von dem Augenblick an, da das Urteil fiel. 
Eines Tages ſuchten ihn einige Arzte auf, ohne daß er 
wußte, wer ſie waren. Er unterhielt ſich ziemlich vernünf⸗ 
tig mit ihnen. Als er ſpäter die Wahrheit erfuhr, wurde er 
wütend und rief: „Wenn ich doch gewußt hätte, wer ſie 
waren. Ich wäre verrückter als je geweſen!“ 


oo Bunte Chronib oo 


* Torpedierte Badegäſte. Die Gäſte eines Etabliſſe⸗ 
ments im italieniſchen Seebade Pagliari bei Spezia wurden 
dieſer Tage laut Meldung des „B. T.“ in Todesſchrecken 
verſetzt. Aus der nahegelegenen Torpedofabrik kam plötzlich 
ein Verſuchstorpedo angeſchoſſen. Die Waffe tauchte mitten 
unter den Badegäſten auf und ſtieß zuerſt in eine glücklicher⸗ 
weiſe leere Schaluppe, die dadurch verſenkt wurde. Als⸗ 
dann wurde ein junger Badegaſt, der etwas weiter ins Meer 
hinausgeſchwommen war, in die Bruſt getroffen, ſo daß er, 
tödlich verwundet, ertrank. Das Torpedo ſtreifte noch einen 
anderen Herrn leicht und ging dann unter. Offenbar lag 
dieſem Vorkommnis eine Unvorſichtigkeit ſeitens der Tor⸗ 
pedofabrik zugrunde. Es hat den Anſchein, als ob das 
Vertikalſteuer des Torpedos unvollkommen arbeitete und die 
Waffe ſomit ſeitlich abtrieb. 


* 


* Charakterfeſtigkeit Karl XII. von Schweden. Karl 
XII., König von weden, hatte eines Tages in der Trun⸗ 
kenheit den Reſpekt gegen die Königin, feine Großmutter, 
verletzt; ſie zog ſich gekränkt in ihre Gemächer zurück. Als 
fie des andern Tags nicht erſchien, fragte der König, der 
10 an nichts mehr erinnerte, nach der Urſache. Man, klärte 
hn darüber auf. Alsbald ſuchte er die Königin auf. „Ge⸗ 
bieterin“, ſprach er zu ihr, „ich habe ſoeben erfahren, daß 
ich mich geſtern gegen Sie vergangen habe; ich komme, Sie 
um Entſchuldigung zu bitten, und um nicht wieder in dieſen 
Fehler zu verfallen, erkläre ich Ihnen, daß ich geſtern zum 
letzten Male in meinem Leben Wein getrunken 
habe.“ Er hielt ſein Wort. Von jenem Tage an trank er 
nur noch Waſſer und war von einer Mäßigkeit, die nicht 
weniger als die körperlichen Übungen zur Kräftigung 
ſeiner Natur beitrug. Nach beſcheidener Mahlzeit machte 
er lange Ritte; abends, im Feldlager, ſtreckte er ſich ent⸗ 
blößten Hauptes, ohne Bettücher, nur mit einem Mantel 
bedeckt, auf Stroh am Boden nieder. Dadurch erwarb er ſich 
eine eiſerne Konſtitution, die auch die ſchwerſten Strapazen 
nicht zu ſchwächen vermochten. 


Verantwortlich für die rlftlettu Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und 5.40 von led mam G. er 
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